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Schriften, veranlaßt durch das Buch: „Die katho- bald klar machen, und bis dahin wollen wir unſeren Leſern 


liſche Kirche Schleſiens, von einem katholiſchen 
Geiſtlichen.“ 


So viel Aufſehen das eben genannte Buch, welches ſich 
in Nr. 63. unſeres Literaturblattes vom vor. Jahre beur— 
theilt findet, in der Provinz, welcher es zunächſt angehörte, 
auch erregt hat, und fo gewiß wir erwarteten, es würde 
beſonders in der Partei, gegen welche es gerichtet wurde, 
nicht an Widerlegungen und Angriffen desſelben fehlen; fo 
iſt doch dieſer Erfolg bis jetzt ausgeblieben. Warnende und 
ſcheltende Abmahnungen, gegen Studenten und Gymnaſiaſten 
vorgebracht, beförderten die Lectüre der Schrift, und eine 
polternde Polemik gegen dieſelbe verſtummte auch nach kur— 
zer Dauer. Die Ermittelung des wahren Verfaſſers und 
ſogar des Verlegers derſelben konnte die allgemeine Ver⸗ 
muthung darüber nicht zur Gewißheit bringen, und der, 
welcher ſich ſogar höheres Orts wenigſtens als Herausgeber 
dazu bekannte, wurde von den Forſchenden nicht dafür an— 
erkannt. Inzwiſchen hat ſich die öffentliche Zuſtimmung, 
welche das Buch bei den Wohlgeſinnten aller Parteien er: 
worben, fortdauernd erhalten, und eine bereits erfolgte zweite 
vermehrte Auflage beweiſt deſſen wohlverdiente, fortdauernde 
erbreitung und Theilnahme. Wenn auch von den Erfol⸗ 
gen, die man von einer ſo ernſten und lauten Stimme der 
ahrheit unter günſtigeren Verhältniſſen zu erwarten be: 
rechtigt ſein konnte, äußerlich Nichts merkbar geworden; fo 
arf man doch nicht bezweifeln, daß ſie ſo viel mehr im 
tillen fortwirken, Manchen aus der! langen Verirrung 
zurückrufen und vielleicht auf einen beſſeren Weg bringen 
werde. Schriftliche Widerlegungen ſind bis jetzt noch nicht 
dirsffentlicht worden, und man will wiſſen, daß ein in 
16 5 Abſicht gemachter Verſuch ſo ausgefallen ſei, daß ihm 
Wen ittheilung an das Publicum verſagt werden mußte. 
9855 nun ſonſt der katholiſche Klerus in ſolchen Fällen 
er er ſchlagfertig zu ſein pflegte, ſo iſt jetzt ſein Schwei⸗ 
Ste wohl nur ein Beweis, daß es entweder dem katholiſchen 
5 "us in Schleſien zur Zeit an einem tüchtigen Wortfüh⸗ 
Y fehlt, der einer ſolchen Aufgabe gewachſen wäre, oder 
805 man im Verborgenen nur fo viel geſchäfftiger iſt, et: 
Entſcheidendes gegen dieſe Anregung auszuführen. — 
ae Beſorgniß können wir uns kaum erwehren, und er: 
4 ten daher die bisherige Stille für eine ſolche, wie ſie 
dem Sturme vorangeht, der losbrechen wird, wenn alle 
könültungen dazu fertig ſind. Aber auch in dieſem Falle 
10 ute doch der Erfolg mißlich, oder ein anderer, als der 
wartete ſein und nicht gefahrlos bleiben, ſelbſt für die, 


Rede ſtehende Buch veranlaßt ſind. 


einige kleine Schriften vorführen, die bisher durch das in 
Dahin gehört: 


1. Erſter Sieg des Lichts uͤber die Finſterniß in der 
2 Kirche Schleſiens. Hannover. 1827. 8. 
2 S. 


Dieſe kleine Schrift iſt dieſelbe, welche die A. K. Z. in 
den drei erſten Numern dieſes Jahres unter dem Titel: 
„Merkwürdige Bittſchrift katholiſcher Geiſtlichen in Schle— 
ſien an den Fürſtbiſchof von Breslau um Reform des ka⸗ 
tholiſchen Cultus,“ dem Publicum ſchon mitgetheilt hat, 
und deren Inhalt wir daher bei unſeren Leſern als bekannt 
vorausſetzen. Da ſie offenbar in Verbindung ſteht mit je⸗ 
nem Buche über die katholiſche Kirche Schleſiens, wiewohl 
äußerlich keine Beziehung darauf genommen wird, fo liegt 
die Vermuthung ſehr nahe, es liege beiden ein planmäßiges 
Unternehmen würdiger katholiſcher Kleriker zum Grunde, 
dem Katholicismus in der Provinz eine würdigere Geſtalt 
und beſonders ſeinem Cultus mehr Kraft und Wirkſamkeit 
auf die Frömmigkeit im Volke zu erringen. Denn indem 
fie vorausfegen mochten, jene größere Schrift habe die Ge: 
müther auf die Nothwendigkeit, ſchreiende Mißbräuche ab— 
zuſchaffen und dem Gottesdienſte eine würdigere Geſtalt zu 
geben, vorbereitet und eine Sehnſucht nach dem Beſſeren in 
vielen Gemüthern angeregt; ſo wenden ſie ſich, und ganz 
mit Recht, an ihre nächſte Behörde, ob dieſe vielleicht der 
öffentlichen Meinung Gehör geben und das erkannte Gute 
zu befördern geneigt ſein möchte. Inhalt und Ferm der 
Darſtellung find an ſich völlig tadellos, und der juriftifche 
Kanon, petere licet, geſtattet hier feine Anwendung und. 
muß ihnen auch äußerlich den Schutz ſichern, welchen ihre 
gute Abſicht verdient. Sie bitten um die Beförderung 
eines würdigen Kirchengeſanges, um den freien Gebrauch 
der Mutterſprache bei dem liturgiſchen Theile des Gottes- 
dienſtes und um eine Verbeſſerung des Meßbuchs, und der 
ganze Vortrag zeugt von Gründlichkeit und Sachkenntniß. 
Auch ſind Ton und Faſſung an ſich des Gegenſtandes wür⸗ 
dig, und in keinem Worte verletzen ſie die Beſcheidenheit 
und Ehrfurcht, welche dem Vorgeſetzten und dem Haupte 
der Didcefe gebührt. In dieſem Allen berufen wir uns auf 
das Zeugniß der unbefangenen Leſer und halten uns ihrer 
Zuſtimmung gewiß. 


Bedenkt man aber, wie ſo einſichtsvolle Männer, als 
wir unſere Biteſteller kennen lernen, mit mathematiſcher 
Gewißheit vorausſehen konnten, daß jede Zeile eines ſol⸗ 
welche den Sturm erregen. Hoffentlich wird die Zeit dieß 
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chen Inhalts, und unter dieſer Adreſſe abgegeben, ganz er⸗ 
folglos für die Sache ſelbſt bleiben müſſe, und daß auch 


die billigſten Wünſche dieſer Art, wären fie auch als ein“ 


letzter Schrei der Noth von der lauteſten Stimme der öf— 
fentlichen Meinung begleitet, wohl am wenigſten jetzt, da 
die katholiſche Kirche offenkundig mit ganz anderen Dingen, 
als mit Reformen ihres Weſens und ihres Cultus umgeht, 
Beachtung und Gehör finden würden; ſo ſcheint es, die 
Bittſchrift der Geiſtlichen habe nur zum Zwecke, vor ihrem 
eigenen Gewiſſen und vor dem achtungswerthen Publicum 
einer ganzen Provinz ein öffentliches Zeugniß zu geben und 
der Zukunft aufzubewahren, daß es zur Zeit der unlauter— 
ſten Anſtrengungen des Katholicismus, ſich nicht nur in ſei— 
nen verhärteten Formen zu erhalten, ſondern auch Alles, 
was im Fortſchreiten der Zeit und des allgemeinen Lebens 
an Gewalt und vermeintlichen Rechten unſicher und wan— 
kend geworden, zu erweitern und zu beveſtigen, und es in 
beiden Beſtrebungen bis zu den äußerſten Punkten kommen 
zu laſſen, ihrer Kirche und ihrem Vaterlande doch nicht an 
Männern gefehlt habe, die ihre Einſicht mit achtungswer— 
ther Freimüthigkeit bekennen und die, was auch der Erfolg 
davon für ſie ſelbſt ſein möge, das erkannte Gute redlich 
wollten. Dieſe Meinung über das Wagſtück unſerer Bitt— 
ſteller dürfte um ſo mehr die richtige ſein, als ſie zugleich 
wiſſen konnten, daß ihr Schreiben manchem Amtsbruder, 
wie das Publicum ſie aus der „Katholiſchen Kirche Schle— 
ſiens“ kennen gelernt, eine ſehr willkommene Gelegenheit 
geben werde, derſelben Behörde, an welche jene Bitten ge— 
richtet ſind, ihre treue Anhänglichkeit an die alte Verſun— 
kenheit, bei der ſie es ſelbſt ſo bequem haben, zu verſichern 
und ſich phariſäiſch, daß ſie nicht ſind wie jene, geltend, 
vielleicht auch angenehm zu machen. Wir müßten uns ſehr 
irren, wenn ſo Etwas ausgeblieben ſein ſollte; denn wo 
ſich das Kräftige und Tüchtige zeigt, da tritt auch das 
Gemeine und Nichtswürdige hervor und ſucht die Ehre in 
der eigenen Schlechtigkeit. 


Fragen wir noch, welchen Erfolg dieſe Zuſchrift haben 


kann, ſo iſt dieſer leicht vorherzuſehen. So redlich es die 
Bittenden auch meinen, ſo werden ſie die härteſte Zurück— 
weiſung erfahren, verſtärkt mit dem Vorwurfe demagogi⸗ 
ſcher Umtriebe — damit ſich doch dieſe Redeweiſe nicht all— 
zu früh antiquire — und eine ernſte Züchtigung, daß ſie 
ſchon eingeſtändlich reformatoriſche Schritte bei ihren Ge— 
meinden gethan haben, und ſie können von Glück ſagen, 
wenn ihnen nichts Härteres widerfährt, wenn ſie nicht aus 
ihren Aemtern getrieben und aller ferneren Wirkſamkeit auf 
dieſem Gebiete beraubt werden. Der entferntere Erfolg ih— 
res Unternehmens liegt in der Hand deſſen, welcher auch 
ein kleines Samenkorn des Guten in der winterlichen Er— 
ſtarrung beſchützen und es zu einem künftigen Aufwachſen 
bewahren kann. © 
Geiſtliche; wer erinnert ſich nicht zugleich an zwölf pro⸗ 
teſtantiſche Geiſtliche in einem anderen Theile der Mo: 
narchie, die gewiß in einer nicht minder redlichen Abſicht — 
wie ihnen doch fo Etwas immer freiſtand — auch nur ge 
beten, aber, öffentlichen Nachrichten zufolge, keine andere 
Antwort erhalten haben, als die Nachfrage, durch welchen 
er ihnen ihre Bitte zur Kunde des Publicums gebracht 
worden. — 


Der Bittenden find zwölf katholiſche, 
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2. Papſt Amandus der Große. Eine Viſton nach 
Durchleſung der Schrift: die katholiſche Kirche 
Schleſiens, von einem rechtglaͤubigen Theologen. 
Breslau, 1827. 8. 32 S. 

Amandus wird zum Papſte erwählt, und ſein erſtes Ge— 
ſchäfft in dieſer neuen Würde iſt: ein freiwilliges Entſagen 
aller weltlichen Macht und eine völlige Reform der katholi— 
ſchen Kirche. Den Anfang macht eine verbeſſerte Jugend: 
bildung und beſonders eine tüchtigere Vorbereitung det 
Geiſtlichen auf ihren Beruf. In dieſem iſt die h. Schrift 
ihr Leitfaden, und „nicht mehr werde mit teufliſcher Grau— 
ſamkeit dieſe heilbringende Quelle alles wahren Lebens den 
Brüdern verſchloſſen.“ — Der Cblibat beſtehe fortan nicht 
mehr! Und damit der katholiſche Kleriker als Gatte und 
Vater einen würdigen Hausſtand bilden könne, ſollen alle 
Prieſterſtellen gleichmäßig dotirt werden, und Cardinäle, 
Erzbiſchöfe und Viſchöfe ihre verhältnißmäßig hohen Ein— 
künfte nicht mehr beziehen. Das zeittödtende und ſo ver— 
derbliche Leſen geſtifteter Meſſen verſchwindet; überall werde 
die Mutterſprache jedes Landes bei dem Gottesdienſte ein? 
geführt und die ganze Liturgie der katholiſchen Kirche ge 
ändert und verbeſſert, und die Gottesverehrung zur ein— 
fachen Würde und Reinheit des Urchriſtenthums zurückge— 
führt. Dabei kann aher das bisher übliche Meßbuch fer” 
ner nicht mehr gebraucht, ſondern muß durch ein neue 
erſetzt werden. Die Predigt bleibe der Hauptbeſtandtheil 
des Gottesdienſtes und ein gemeinſchaftlicher Geſang begleite 
fie. Abläſſe, Wallfahrten, Roſenkränze, Gelübde, unver 
ſtändige Anrufung der Heiligen ſind abgethan, und mit 
denſelben auch die Weihungen lebloſer Gegenſtände, der 
Glocken, des Oels, ſowie andererſeits die Bannungen und 
Beſchwbrungen des Teufels in den Lüften. Die Auflöſung 
aller Klöſter und Brüderſchaften macht den Beſchluß diefer 
„unwiderruflichen Anordnungen“, zu welchen, da nicht Al⸗ 
les auf einmal geſchehen kann, noch andere vorbehalten bleiben. 

Dieß iſt der Inhalt dieſer kleinen Schrift, die in ihrer 
Kürze und populären Faſſung dem Volke beſtimmt zu ſein 
ſcheint und bei demſelben auch Eingang finden wird. Ge— 
genſtand einer Kritik kann fie nicht fein, auch wollen wit 
den ungenannten Verfaſſer nicht fragen, wann ein folder 
Papſt kommen werde, fonft müßten wir ihm antworten! 
nie und zu keiner Zeit, denn vom Stuhle zu Rom kann 
und wird das Heil nie ausgehen. Eine ſolche Viſion iſt 
eine leere Täuſchung. 1 


3. Freimuͤthige Aeußerungen uͤber den ſittlichen und 
kirchlichen Zuſtand Oberſchleſiens, allen, welche 
ſich mit dieſem Lande näher bekannt machen wol! 
len, vorzüglich der geſammten katholiſchen un, 
evangeliſchen Geistlichkeit zur Anſicht und Beherzi⸗ 
gung vorgelegt. Theilweiſe als ein kleiner Bei 
trag zu der vielgeleſenen Schrift: die katholiſch 
= Schleſtens, anzufehen, Breslau, 1827. 8. 
3 S. 

Ein überaus elendes Machwerk, ohne Zweck und Reſul, 

tat! Wer eine unerfreuliche Bekanntſchaft mit Oberſchleſſen 

machen will, kann hier erfahren, „daß Unwiſſenheit ! 


Religion und anderen gemeinnützigen Kenntniſſen des 1 
bens“ — jene muß alſo auch wohl zu den ſogenannte 
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gemeinnützigen Dingen gehören — Liebe zum Trunke, 
ſogar Liebe zum Diebſtahle — eine eigene Redeweiſe! — 
und Unzucht, dort ſehr weit verbreitet, die Einwohner aber 
doch bei vielem geſunden Menſchenverſtande, beſtändig fro— 
hes Muthes, im Eſſen und Trinken ſehr mäßig und leicht 
an alle Strapatzen zu gewöhnen ſind. Die kathol. Geiſt— 
lichkeit lebt zum Theil in der größten Unwiſſenheit, führt 
gern ein bequemes Leben, „ihre Eheloſigkeit ſtiftet mehr 
Schaden, als Nutzen,“ hat wenig Anhänglichkeit und Treue 
gegen den König — das wäre ſehr übel! — und iſt ſehr 
tolerant, fo daß der Name Lutheraner ein Schimpfwort 
iſt. — Beſſer ſteht es mit dem evangeliſchen Theile, doch 
at er zu wenig Kirchen und Schulen; dagegen heißt es 
vom Adel, den Gutsbeſitzern, Pächtern und anderen Be: 
amten, daß ſie eine wichtige Urſache des Verfalls der Sit— 
ten und Religion ſind. — Hoffentlich haben unſere Leſer 
an dieſen Proben genug; wie aber ſo vielen Uebeln und 
Gebrechen abzuhelfen iſt, erfahren ſie gar nicht. Wozu 
doch eine ſolche Schreiberei!? 
Während die katholiſche Kirche gegen die Angriffe, wel— 
che ſie durch das vielbeſprochene Buch erfuhr, noch keinen 
ekämpfer aufſtellen konnte, eilt — was ſie ſelbſt wohl 
am wenigſten erwartete — ein evangeliſcher Geiſtlicher her— 
et und greift den noch immer unbekannten Verf. in der 
folgenden Broſchüre mit den Waffen der Kritik an. 


4. Zur Beurtheilung der Schrift: die katholiſche Kirche 
Schleſtiens. Von einem evangeliſchen Geiſtlichen. 
Breslau, bei Max und Comp. 1826. 8. 59 S. 
Eine markiſchreieriſche Ankündigung des Verlegers wandte 
dem Büchlein einige Aufmerkſamkeit zu; es iſt aber an ſich 
höͤchſt unbedeutend, und man erkennt gleich auf den erſten 
eiten den jungen unerfahrenen Mann, welchen es drängt, 
feine nicht längſt erſt aus den akademiſchen Hörſaͤlen mit— 
gebrachte Weisheit bei einer Gelegenheit auszukramen, wel— 
che ihm die kindiſche Freude verheißt, ein vorübergehendes 
ufſehen zu erregen. Dieſe Vermuthung wird ſchon in dem 
kurzen Vorworte beſtätigt, wo der Kritiker eingeſteht „nicht 
ſo genau bekannt zu ſein mit den einzelen Einrichtungen 
der katholiſchen Kirche, beſonders der ſchleſiſchen (die ihm 
doch ganz, nahe iſt), daß er überall hätte prüfen und ent— 
ſcheiden können;“ die Quellen zur Geſchichte des Cultus 
und der Verfaſſung der katholiſchen Kirche, welche in je: 
nem Buche benutzt wurden, ſind ihm auch unzugänglich. 
enn er nun gleichwohl ſeinem Gegner vorwirft, er habe 
Ed nicht durch die Liebe in die Mitte der geſchichtlichen 
ſcheinung geſtellt (S. 11), „fein Standpunkt liege viel⸗ 
mehr ganz außerhalb des Katholicismus (S. 14) und er könne 
aher nicht berufen ſein zur Polemik gegen irgend ein be— 
ummtes Erzeugniß der Geſchichte (S. 12), fo fehlt es dem 
einen am Wiſſen, dem anderen an der Liebe, und der Le— 
fer ſieht zwei Blinde vor ſich, von welchen jeder dem an⸗ 
deren den Weg weiſen will. Wir müßten daher beſorgen, 
uns ſelbſt und Andere zu langweilen, wenn wir ihnen über: 
all hin folgen wollten, und es wird genügen, einige Pro: 
ben von dem Inhalte der kleinen Schrift vorzulegen, und 
zwar ſolche, welche der Verf. gewiß ſelbſt für die eminen⸗ 
teſten Punkte, für die Silberblicke des Ganzen hält. 
Dahin gehört gleich der brillante Anfang über die prag⸗ 
matiſche und organiſche Behandlung der Kirchengeſchichte 


” 


262 
bis S. 12, womit der Kritiker offenbar zeigen will, er ge: 
höre nicht zu den Gemeinen, ſondern zu den Vornehmen 
in der Wiſſenſchaft, und habe mit ihnen die Höhe der 
Speculation über die wahre Geſchichtſchreibung erſtiegen. 
Aber wie kläglich muß doch der ganze Anlauf enden, wenn 
der Kritiker zuletzt inne wird, daß die Schrift, gegen wel: 
che er anrennt, gar nicht in das Gebiet der Geſchichte, fons 
dern in das der Statiſtik gehört, indem ſie gar keine 
geſchichtliche Entwickelung, ſondern die Darſtellung eines 
gegenwärtigen Moments geben will. — Wie ſehr der Pf. 
recht hat mit dem obigen Bekenntniſſe, den Katholicismus 
nicht genau zu kennen, beweiſt er ſelbſt am beßten, wenn 
er S. 18 behauptet, „daß in ihm der urchriſtliche Typus 
in einer beſtimmten Richtung entwickelt und ausgebildet ſei, 
wie in jeder anderen Kirchengemeinſchaft es ſich eben ſo ver— 
halte,“ und einige Zeilen weiter, „daß die Baſis, auf der 
das ganze katholiſche Syſtem ruht, eben die Stätigkeit der 
geſchichtlichen Entwickelung ſei.“ Denn was das Letztere 
betrifft, ſo weiß Jeder, der Etwas von ſolchen Dingen ver— 
ſteht, daß das Princip des Katholicismus ja keineswegs die 
Stätigkeit einer Entwickelung, ſondern feine Baſis viel- 
mehr die Stabilität und Unveränderlichkeit iſt, und in Be— 
ziehung auf das Erſtere iſt eben fo bekannt, daß der urchriſt— 
liche Tyvus im Katholicismus durch ein ganz ungeſchicht— 
liches Zurückführen auf heidniſche und jüdiſche Formen ent— 
ſtellt, verunreinigt, mithin in eine ganz abweichende, ja 
rückläufige Richtung getrieben worden, daß er fortdauernd 
in dieſer beharren und ſie zu der allein geltenden machen 
will, durch Intoleranz und Proselytenmacherei. Hiermit 
hängt zuſammen ein anderer Irrthum, der allerdings Et— 
was it an der Wahrheit, um mit dem Verf. zu reden 
(S. 55), aber zu ſehr gemiſcht mit ſeiner durchgehenden 
Verdrehtheit. In dieſer nämlich behauptet er S. 56 und 
57, „daß beide, Katholicismus und Proteſtantismus, als 
zwei in verſchiedene Richtungen aus einandergehende eigen— 
thümliche Geſtaltungen des chriſtlichen Typus ihrem Grunde 
und Weſen nach innerhalb des Chriſtlichen liegen, daß dar— 
um der letztere, wiewohl ihm unter dem bisherigen Grund— 
formen des Chriſtenthums die relativ höchſte Stelle gebühre, 
die innere Nothwendigkeit des erſteren anerkennt, weßhalb 
es fein eigenes Intereſſe erfordere, daß, der Katholicismus 
als Coexiſtent neben ihm beſtehen bleibe.“ Nimmt man 
hiermit zuſammen den Vorwurf, welchen unſer Kritiker ſei— 
nem Schriftſteller macht, er ſei über die Bedeutung des 
liturgiſchen Elements im Gottesdienſte ſehr im Unklaren, 
wenn er demſelben einen ſittlichen Einfluß auf die Gemeinde 
beilege und dadurch den Standpunkt der Beurtheilung 
ganz verrücke, „indem das Liturgiſche ſeinem Weſen nach 
gar keinen außer ihm liegenden Zweck habe, ſondern nur 
darſtellen wolle“ (S. 47); fo wird ſich der Kritiker hoffent⸗ 
lich nicht beſchweren, daß wir ihn mißverſtehen, wenn wir 
ſeine eigentliche Meinung ſo faſſen. Aller Gottes dienſt nach 
dem chriſtlichen Typus hat ein doppeltes Element, ein blos 
darſtellendes (ſymboliſches) und ein blos mittheilendes (doe— 
trinales), und hierin liegt der Grund von dem Entſtehen 
zweier Parteien, deren jede nur eins von beiden für das 
weſentliche und höhere, das andere aber für das unterge— 
ordnete und niedere hält, und ſo treten Katholicismus und 
Proteſtantismus mit gleich nothwendiger Coexiſtenz einander 
gegenüber, und ſo muß es bei beiden verbleiben. Dieß iſt nun 
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des Kritikers Irrthum, die Wahrheit an demſelben dagegen 
die, daß Spmboliſches und Doctrinales ſich gegenſeitig er: 
gänzen und verſtändigen, und daher im Gleichgewichte zu 
einander ſtehen müſſen, oder, wie es die ſymboliſchen Bü⸗ 
cher ohne vornehmen Wortſchwall ausdrücken, zum chriſtli⸗ 
chen Gottesdienſte gehört zweierlei, die Predigt des Evan— 
geliums und die rechte Verwaltung der Sacramente. Mit 
der eigentlich ſchneidenden Polemik gegen ſolche unwiſſen— 
ſchaftliche Cruditäten können die Knaben aus feiner Dorf⸗ 
ſchule dem Kritiker dienen, wenn ſie ihm den goldenen 
Spruch vorhalten: die wahrhaftigen Anbeter werden den 
Vater anbeten im Geiſte und in der Wahrheit, denn der 
Vater will haben, die ihn alſo anbeten (Joh. 4, 23.), 
d. h. welche die Acte der Sinne, welche bisher galten, zu 
Aclen des Geiſtes erheben. So iſt die Unklarheit ganz auf 
Seiten des Kritikers, nicht aber ſeines Auctors, und dieſer 
kann ihn dreiſt fragen, ob er nun durch ſeinen Schulkna— 
ben belehrt, noch dem Klingeln und Räuchern, Kniebeugen, 
Weihen und Bannen und dem ganzen Beirathe der katho⸗ 
liſchen Liturgie noch ſeine „innere Nothwendigkeit“ zu: 
erkennt, und ob er befugt ſei, fo keck darüber abzuſprechen. 

Die merkwürdigſte Stelle des Büchleins ift aber unfehl⸗ 
bar folgende: (S. 19) „eben fo gut, wie der Papſt wei— 
ter Nichts ſein ſoll, als ein römiſcher Biſchof, ſo iſt auch 
der König von Preußen Nichts weiter, als ein Graf von 
Hohenzollern; und wenn es ſich um den Rechtstitel handelt, 
unter welchem Papſt und weltliche Fürſten regieren, ſo iſt 
nicht abzuſehen, warum der des Papſtes nicht jeden Ver— 
gleich mit dem aller europäiſchen Fürſten ſollte aushalten 
können.“ — So Etwas hat unferes Wiſſens noch kein 
katholiſcher Verfechter der weltlichen Herrſchaft des Papſt⸗ 
thums vorgebracht, und man wird ſich freuen, es von einem 
evangeliſchen Geiſtlichen, wenn auch nur als Nachhall eines 
berühmten Schriftſtellers, zu erfahren. Alſo das weltliche 
Reich des Papſtes, welches, wie alle Welt weiß, aus er⸗ 
dichteten Schenkungsurkunden entſtanden und durch Lug und 
Trug erhalten iſt, hat dieſelbe Berechtigung, wie das Reich 
unſerer glorwürdigen Könige, und dieſes keinen würdigeren 
Urſprung, als jenes!! Und die europäiſchen Regenten bu: 
ben für die legitime Thronfolge ihrer Häuſer keinen beſſeren 
Rechtstitel aufzuweiſen, als der aus dem jüdiſchen Hohen: 
priefter und heidniſchen pontifex maximus zufammenge: 
ſetzte Papſt in Rom, welcher von Prieftern gewählt wird! 
Dieſe Weisheit iſt dem Kritiker unfehlbar gekommen, als 
er ſeinen Platz in der Mitte des Organismus der Geſchichte 
nahm, und ſich „durch Liebe ganz in die geiſtige Richtung 
dieſer geſchichtlichen Erſcheinung verſetzte“ (S. 10) und ſich 
durch „die ſchroffen und harten Außenſeiten“ (S. 11) des 
Papſtthums gar nicht ſtören ließ. Wir unferes Orts müſ⸗ 
fen uns für etwas ſchwach bekennen, uns dieſe nicht ver- 
bergen zu können, und, auf die Gefahr, von dem Kritiker 
des leidigen Pragmatismus in der Geſchichte bezüchtigt zu 
werden, des Dafürhaltens ſein, daß Europa ſich mit zwei 
politiſchen Monftrofitäten herumſchleppt, der Sultanie und 
ihres Deſpotismus in Oſten und des Papismus in ſeiner 
lebendigen Mitte, und es will uns ſcheinen, unſer altern— 
der Welttheil würde ſich verjüngen, wenn er beides von 
ſich thäte. Es bedarf doch nur des vereinigten Willens 
der europaͤiſchen Fürſten, das Wahlreich in Rom, wie 
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ſie es im Jahre 1814 gekonnt, aufhören zu laſſen, wo 
durch kein Erbrecht und kein Rechtstitel verletzt würde, 
wie es ja auch ſchon mit den drei geiſtlichen Kurfürſten⸗ 
thümern in Deutſchland geſchehen war. Dann aber wurde 
unſer Kritiker drob kämpfen, daß dieſes Wahlreich Fortber 
ſtehe, und wir hoffen, er werde des guten Anfanges wegen, 
den er ſchon mit ſolchem Kampfe gemacht, von Sr. Heiligkeit 
in Rom zum Ritter vom goldnen Sporn in Vorſchlag ge— 
bracht werden. Wie aber, wenn er nun angethan mit fol 
cher Decoration, in ſeiner Schule erſchiene und jener Knabe 
wieder vor ihn träte, ihn erinnernd an jene große Ant⸗ 
wort, die der Erlöſer ſeinem letzten Richter gab: „Mein 
Reich iſt nicht von dieſer Welt,“ und ihn, den evangeli⸗ 
ſchen Geiſtlichen, fragen wollte, ob diefes göttliche Wort 
der Anfang der geſchichtlichen Entwickelung, aus welcher 
die Hierarchie und das weltliche Papſtthum entſtanden, und 
der Rechtstitel ſei, unter welchem es fortbeſtehen müſſe? 
Wie dann? und aus welcher Schulweisheit würde der 
Kritiker dann die Antwort nehmen! Wir aber wollen jetzt 
von ihm ſcheiden und ihn in einer fo ernſthaften Sache 
wohlmeinend bitten, an den apoſtoliſchen Ausſoruch zu den⸗ 
ken: „So Jemand nicht bleibet bei den heilſamen Worten 
unſers Herrn Jeſu Chriſti und bei der Lehre von der Gott— 
ſeligkeit, der iſt verdüſtert und weiß Nichts, ſondern iſt 
ſeuchtig in Fragen und Wortkriegen, aus welchem ent: 
7 5 Läſterung und böfer Argwohn.“ (1 Tim. 
„ 3. 4. 


5. Der Kampf eines evangeliſchen Geiſtlichen mit dem 
katholiſchen Verfaſſer des Werks: die katholiſche 
Kirche Schlefiens. Als ein Beiſpiel des Treibens 
der Zeit dargeſtellt von einem evangeliſchen Laien. 
Breslau, 1827. 8. 32 S. 

Wer dieſe kleine Schrift mit der vorigen zuſammenhält, 
wird nicht läugnen, daß aus dem Laien mehr geſunder 
Sinn ſpricht, als aus dem Geiſtlichen in feiner Unerfah—⸗ 
renheit und Dünkelweisheit zu vernehmen war. Nun wird 
dieſer freilich ſchreien, er ſei von jenem mißverſtanden, und 
Alles abwehren, was aus dem von ihm verachteten „ſoge— 
nannten geſunden Menſchenverſtande“ ihm erwiedert wird; 
aber doch müſſen wir zur Steuer der Wahrheit bezeugen, 
daß der Laie des Kritikers unbeſonnene Aeußerungen „über 
die geſtalt⸗ und gehaltloſe Aufklärung, über die inhaltsleere 
Liebe, welche ſich auf den Trümmern des Glaubens ihr 
leeres Haus baut“ (S. 55 der vorigen Schrift) und über 
ähnliche Verkehrtheiten, mit welchen wir ihn haben laufen 
laſſen, recht gut abfertigt. 

Sollten noch ähnliche Schriften, wie die hier genann⸗ 
ten, in derſelben Angelegenheit erſcheinen, ſo werden wir 
deren Anzeige nachfolgen laſſen. 
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